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Gute und boͤſe Sieben. 


Gott legte in den erſten un verdorbenen und unſchuldi⸗ 
gen Menſchen ſieben gute Triebe. Der erſte derſelben, 


die Selbſtliebe und Selbſtachtung artete aus in 


Eigenliebe und Hochmuth; — der zweite, die Freude 
über das Wohlergehen aller Menſchen verkehrte 
ſich in Neid; — der dritte, die Genuͤgſamkeit mit 
dem Nothwendigen ging in Geiz uͤber; — der vierte, 
der Trieb zur Erhaltung des körperlichen Lebens 
wuchs aus in Uebermaaß und Schwelgerei; — der 
fuͤnfte, der Trieb zur Fortpflanzung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes artete aus in geile Unzucht; — 
der ſechste, der ſtrenge Ernſt, alles Boͤſe von uns 
zu entfernen, entbrannte in Unmuth und Zorn, — 
und der ſiebente, die ruhige Hingabe an Gott erſtarb 
in Traͤgheit. — 

Dies druͤckt der in unſerer Dioͤces als Leitfaden beim 
Religions- Unterrichte faſt allgemein eingeführte Saganer 


Katechismus in etwas veraͤnderter Ordnung folgendermaaßen 
aus: 


Die ſieben Haupttugenden ſind: 

1) Demuth, 2) Freigebigkeit, 3) Keuſchheit, J) Liebe, 
5) Maͤßigkeit, 6) Geduld, 7) ze oder fleißige 
Verehrung Gottes. 

Dieſen ſind entgegen: 

Die ſieben Hauptſuͤnden: 

1) Hofart, 2) Geiz, 3) Unkeuſchheit, 4) Neid, 5) Fraß 
und Voͤllerei, 6) Zorn, 7) Traͤgheit im Gottes⸗ 
dienſte. 

Zaͤhlt nun der genannte Katechismus Erſtere unter die 
Dinge, die man uͤben, — und Letztere unter die Dinge, 
welche man meiden ſoll, ſo will dies nichts anderes ſagen, 
als: Die Vorſchriften der heiligen Religion Jeſu zielen ins⸗ 
geſammt dahin, daß wir unſer ganzes Leben hindurch alle 
boͤſen Auswuͤchſe unſerer verderbten Natur fortwaͤhrend ſtand⸗ 
haft bekaͤmpfen und jene guten Triebe, wie ſie Gott in den 
erſten unſchuldigen Menſchen gelegt hat, von allen Schlacken 
einer entarteten Sinnlichkeit vollkommen reinigen und uns 
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dutluch fähig Erf di, EDEL geben 
aufgenommen zu werden. — Die ſchwachen Menſchen in 
dieſem ſchweren ununterbrochenen Kampfe der ſieben guten 
Neigungen gegen die ſieben boͤſen zu unterſtuͤtzen, dazu ſind 
uns gute heilige Sieben gegeben, und zwar zuerſt die 
ſieben Gnadengaben des heiligen Geiſtes. 

1) Die Gabe der Weisheit, kraft welcher der 
Menſch von goͤttlichen Dingen nach der hoͤhern goͤttlichen 
Vernunft urtheilt, alles Irdiſche nach dem Beiſpiele der 
Apoſtel für Auskehricht achtet, um nur Chriſtum zu gewin⸗ 
nen, und allein an dem Einen Wohlgeſchmack findet, was 
im Himmel iſt. Philipp. 3, 8. Kol. 3, 1 2. 

2) Die Gabe des Verſtandes, wodurch der Menſch 
erleuchtet wird, die geheimnißvolle und verhuͤllte Weisheit 
zu erkennen, welche den erbarmungsvollen Schoͤpfer von 
Ewigkeit her zu unſerer Beſeligung bewogen hat, die aber 
der ſinnliche Menſch (der das, was vom Geiſte kommt, nicht 
begreift) für Thorheit hält, weil er es nicht zu faſſen ver 
mag, was geiſtig gefaßt werden muß. 1. Kor. 2. Um 
dieſe Gabe, das Goͤttliche recht zu verſtehen, ſoll 
man beſonders vor dem chriſtlichen unterrichte herzlich und 
inſtaͤndig bitten. 

3) Die Gabe des Rathes, vermoͤge welcher man 
in zweifelhaften Fallen recht urtheilt, was gut oder böfe iſt, 
was man zu thun oder zu laſſen oder Andern zu rathen 
habe. Dieſer Gabe beduͤrfen vorzuͤglich Solche, die berufen 
oder geſetzt ſind, Andere zu leiten, und Solche, die ſich we⸗ 
gen Standeswahl in Zweifel oder ſonſt in verwickelten Um⸗ 
ſtaͤnden befinden, und doch das Heil ihrer Seele bewahren 
wollen. 

4) Die Gabe der Starke, welche uns in Stand 
ſetzt, das vorgenommene und erforderliche Gute ungeachtet 
aller eintretenden Hinderniſſe auszufuͤhren und mit Paulus 
(Roͤm. 8, 35 flg.) zu fagen: „Was kann uns von der Liebe 
Chriſti ſcheiden? Truͤbſal oder Angſt? oder Verfolgung, 
oder Hunger, oder Bloͤße, oder Gefahr oder Schwert? — 
Voller Sieg wird uns uͤber dieſes kur durch ihn, der uns 
geliebt hat.“ 

5) Die Gabe der Wiſſenſchaft, durch welche wir 
hellere Einſicht in die Offenbarung Gottes erlangen und in 
Stand geſetzt werden, die Taͤuſchungen der Welt, des Flei⸗ 
ſches und des Satans zu erkennen, indem fie uns den rech⸗ 
ten Weg, d. h. die rechte Art und Weiſe lehrt, wie wir 
Zeit, Ehre und alle irdiſchen Guͤter wohl verwenden und 
all' unſer Denken und Handeln auf Gott beziehen ſollen. 
Dieſe Gabe macht, wie Thomas von Kempen ſich ausdruͤckt, 
daß ein demuͤthiger Bauer beſſer iſt als ein ſtolzer Philo⸗ 
ſoph, der Gott nicht kennt. 

6) Die Gabe der Gottſeligkeit, die uns lehrt, in 


at r » 


Gott alkın anf Sate x an und zu be, und 
dabei unſere Herzen mit Liebe zu Ihm und feinen Ebenbil⸗ 
dern, den Menſchen, erfuͤllt und völlige Ergebung in alle 
Schickungen Gottes erzeugt. 

7) Die Gabe der Furcht Gottes, welche urtſer 
Fleiſch durchdringt, daß wir uns vor Uebertretung des heis 
ligen Geſetzes fürchten (Pfalm 118, 120) und uns vor 
nichts ſo ſehr, als vor der Beleidigung Gottes huͤten. 

Mit Huͤlfe dieſer ſiebenfachen Geiſtesgaben koͤnnen wir 
das oben genannte ſiebenfache Boͤſe uͤberwinden und dem 
eben fo vielfachen Guten den Sieg verſchaffen. Denn ges 
wiß! wer in dem muͤhevollen Streben nach chriſtlicher Voll⸗ 
kommenheit bei Gott Huͤlfe ſucht und ſeine Gnaden ſich fle⸗ 
hentlich erbittet, der kann und wird mit Erfolg gegen die 
taͤuſchende Eigenliebe und gefaͤhrliche Hoffart kaͤmpfen; 
er wird zwar wohl ſeinen Werth als erloͤſter Menſch fuͤh⸗ 
len, aber dennoch in Demuth einhergehen lernen. Wer 
von Gott und ſeinen heiligen Gnaden unterſtuͤtzt beharrlich 
kaͤmpft, wird allen Neid und alle Mißgunſt aus ſeinem 
Herzen entfernen, und an deren Stelle Liebe und Freude 
uͤber das Heil und Wohl der Menſchen feſt begruͤnden. Ein 
ſolcher chriſtlicher Kaͤmpfer ſieht ſeinen Koͤrper nur als das 
Zelt, als die Wohnung ſeiner goͤttlichen Seele an; dient 
daher nicht ihm, der von Staube und hinfaͤllig iſt, nicht 
ſeinem Bauche in Uebermaaß und Schwelgerei, in 
Fraß und Voͤllerei, ſondern reicht demſelben nur maͤßig 
das Noͤthige, damit er zum Dienſte der Seele faͤhig ſei 
und bleibe. Kein finſterer Geiz, der zerſtoͤrend auf den 
Geiſt wirkt, und bei größter Fuͤlle verzehrend am Körper 
nagt, wird daher Platz bei ihm finden, vielmehr laͤßt ihm 
Genuͤgſamkeit mit dem Nothwendigſten noch Manches 
übrig, feinen darbenden Bruder zu betheilen und zu er 
quicken. Von einem ſolchen Gottgeweihten, obwohl er oft 
genoͤthigt iſt, dem Boͤſen entſchieden zu widerſprechen, bleibt 
doch fern jeglicher Unmuth, Zorn und Haß, weil er 
Geduld und Erbarmen zu uͤben von ſeinem heiligſten 
Vorbilde gelernt hat. Und raſtlos eifrig fortfuͤhrend, was 
er mit Gottes heiligem Beiſtande begonnen, verſchmaͤht er 
es auch, niedrigen Lüften und entnervender Unzucht ſich 
hinzugeben; erfüllt nur, wenn ihn Gott in ſolche Verhaͤlt— 
niſſe geſtellt, in rechtmaͤßiger ehelicher Verbindung 
den Befehl des Herrn: „wachſet und mehret euch!“ hat aber 
dabei immer den hoͤhern Zweck im Auge, ſeine Nachkommen 
für die Welt brauchbar und Gott wohlgefaͤllig heranzubil · 
den. Auf dieſem Gottes wege der Selbſtuͤberwindung und 
Selbſtverleugnung erfährt er zu ſeiner Freude, daß ihn die 
Hand des Hoͤchſten bald ſanft nur mahnend, bald fuͤhlbarer 
eingreifend, dem hohen Ziele zuleitet, nach dem er fo ſehn⸗ 
ſuchtsvoll ſtrebt. Dieſe Gewißheit der göttlichen Führung 
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macht ihn nicht etwa ſorgloſer, oder wiegt ihn gar in 
den Todesſchlummer der Traͤgheit, ſondern gewährt ihm 
nur die nöthige Ruhe und Ergebung in Gottes heiligen 
Willen, weil er alle dieſe Muͤhen und Kaͤmpfe im feſten 
Vertrauen auf den unternimmt, der Allen, die ihn darum 
bitten, gern ſeinen guten Geiſt und ſeine heiligen 
Gnaden ertheilt. ee 

Und Heil uns! Die Fülle der Liebe und Gnade Got: 
tes iſt unerſchoͤpflich! Groͤßer als unſere hoͤchſte Vorſtellung 
es ſich zu denken vermag, iſt der Schatz der goͤttlichen Er— 
barmungen. Jeſus Chriſtus hat denſelben bei ſeiner Erſchei⸗ 
nung auf Erden für alle Menſchen geöffnet. Nicht zufrie⸗ 
den, daß der Gnadenbeiſtand den Erdenpilgern im Allge⸗ 
meinen verheißen und dargeboten war, ſetzte er noch beſon⸗ 
dere einzelne in die Sinne fallende Zeichen ein, und verband 
damit eine uͤbernatuͤrliche Kraft, die uns von Suͤnden rei— 
nigen, zum Guten ſtaͤrken und der Seligkeit des Himmels 
zufuͤhren kann und ſoll. Dieſe gnadenvollen Zeichen ſind 
die heiligen Sakramente; eine neue heilige Sie⸗ 
ben, neue Staͤrkungsmittel im Kampfe gegen die boͤſen 
Sieben. Wie im Ganzen bei ſeinem Erloͤſungswerke, ſo 
offenbarte er ſich auch hierin ſo herrlich anſprechend gott⸗ 
menſchlich. Und wie weiſe! So lange der Menſch noch 
hier auf Erden wandelt und ſeinen irdiſchen Koͤrper traͤgt, 
iſt auch das Leben ſeiner Seele dem Leben ſeines Leibes 
aͤhnlich. Darum ſagt auch der heil. Chryſoſtomus: „Wenn 
du keinen Leib haͤtteſt, ſo wuͤrde dir Gott ſeine Gaben ohne 
ſinnliche Mittel mitgetheilt haben; weil aber deine Seele 
mit dem Leibe vereinigt iſt, ſo ertheilt er dir ſeine geiſtigen 
Geſchenke auf eine ſinnliche Weiſe.“ Auch hat, wie der hei— 
lige Thomas von Aquin bemerkt, das natürliche Leben fie 
ben Beduͤrfniſſe; und zwar fuͤnf von ihnen jeder Menſch 
insbeſondere und zwei das allgemeine Wohl der Menſchheit. 
Der Menſch muß 1) geboren werden, 2) wachſen und zuneh⸗ 
men, 3) ernährt werden, 4) wenn er krank wird, geheilt wer⸗ 
den, 5) in Schwachheiten und Ohnmachten ſtaͤrkende Mittel 
haben; 6) bedürfen die Menſchen zur Erhaltung ihres irdi⸗ 
ſchen Lebens und Wohles einer leitenden und ſchuͤtzenden Obrigr 
keit, 7) iſt der Eheſtand nothwendig, damit die Menſchheit 
fortgepflanzt und erzogen werde. — Die Seele hat nun fuͤr 
ihr geiſtiges Leben die naͤmlichen Beduͤrfniſſe, und dieſen 
wollte Chriſtus durch die heiligen Sakramente abhelfen. 
Darin liegt wohl eine Urſache, warum nicht mehr und 
nicht weniger als ſieben Sakramente gegeben find; 
denn 1) bringt der Menſch eine durch die Erbſünde geiſtiger 
Weiſe todte Seele auf die Welt, und ſo wenig ein leiblich 
Todter fuͤr die Welt taugt, eden ſo wenig ein geiſtig Tod⸗ 
ter für das Himmelreich; daher die Nothwendigkeit einer 


geiſtigen Wiedergeburt duch die heilige Taufe; Y muß der 


Menſch durch die heilige Firmung in der Gnade Gottes 
wachſen und im Glauben geſtaͤrkt werden; 3) muß er durch 
das wahre Himmelsbrodt, den heiligſten Leib Jeſu Chriſti, 
im Leben der Gnade und der Tugend oͤfters genaͤhrt wer⸗ 
den, da jedes endliche Leben einer Nahrung bedarf; 4) muß 
er durch die Buße von Suͤnden, dieſer Krankheit der Seele, 
geheilt werden; 5) in der Todesangſt muß er wider die An⸗ 
fälle der Kleinmuth und Verzweiflung durch die heilige 
Oelung geſtaͤrkt werden; 6) durch die Prieſterweihe erhaͤlt 
die Kirchengemeinſchaft geiſtliche Obern und Seelenhirten; 
7) durch das heilige Sakrament der Ehe empfangen die 
Eheleute beſondere Gnaden, die ſchweren Pflichten ihres 
Standes gewiſſenhaft zu erfüllen, und ihre Kinder chriſtlich 
zu erziehen. | 

Die heiligen Sakramente find alſo ebenfalls Mittel, 
durch welche Gott erbarmungsvoll uns zu Huͤlfe kommt, 
damit wieder gut werde, was durch eigene Schuld der 
Menſchheit boͤſe geworden. Dieſe heiligen Zeichen koͤnnen 
zwar nicht durch ihre eigene natürliche Kraft dieſes leiſten, 
aber die ihnen inwohnende Kraft des Allerhoͤchſten wirkt auf 
wunderbare Weiſe ſo Großes und Herrliches. Die Art und 
Weiſe dieſer Gnadenwirkung iſt unſerm ſchwachen Auge und 
Verſtande nicht ſichtbar; jedoch das Licht des Glaubens er: 
leuchtet uns, daß wir darin geheime Leitungen erblicken, 
durch welche uns die Kraft des Leidens Chriſti, d. h. die 
Gnade, die er uns verdient hat, „die Gnade Gottes durch 
Jeſum Chriſtum“ (Roͤm. 7, 25) zufließt. 

Laſſet uns demnach dem Herrn, dem Fuͤhrer zu Leben 
und Unſterblichkeit, von ganzem Herzen danken! Uns 
Schwachen verleiht er die Gnadengaben ſeines heiligen Gei⸗ 
ſtes, uns Armen wendet er die Verdienſte des Leidens und 
Sterbens Chriſti in den heiligen Sakramenten zu, damit 
wir uns aus dem verwerflichen Zuſtande der Sünde und des 
Mißfallens herauskaͤmpfen und zur urſpruͤnglichen Reinheit 
und Gottgefaͤlligkeit emporſchwingen, und wieder Kinder 
Gottes, Miterben Jeſu Chriſti werden koͤnnen! O danket 
dem Herrn, denn er iſt guͤtig und ſeine Barmherzigkeit 
waͤhret ewig! ' 

Noch eine heilige Sieben, das Gebet des Herrn, 
ebenfalls eine maͤchtige Huͤlfe im Kampfe gegen das ſieben⸗ 
fache Boͤſe, ſoll hier erwähnt, von ihr jedoch nur ange⸗ 
führt werden, was der hochberuͤhmte Emanuel Veith in fei: 
nem „Vater unſer“ unter Anderm daruͤber ſagt: „Wollte 
es uns gefallen, dieſe Siebenzahl auf unſere irdiſche Zeit, 
die ſieben Bitten (des Vater unſer) auf die Tage der Woche 
auszutheilen; ſo gehoͤrt dem Sonntage die erſte Bitte zu: 
Geheiligt werde dein Name. Denn dieſer dem Dien⸗ 
ſte Gottes geheiligte Tag, von den Heiden der Tag der 
Sonne (des Phoͤbus) genannt, wird von der Kirche der 
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geiftigen Wahrheitsſonne, dem auferſtandenen Erlöfer gewid⸗ 
met, von welchem der 18te Pſalm finget: in die Sonne hat 
er ſeine Wohnung geſetzt. Ward der Montag ehedem als 
der Tag des Mondes bezeichnet, ſo erinnert uns die Schrift 
im Gleichniſſe des wechſelnden Mondes an die Veraͤnderlich⸗ 
keit einer thoͤrichten Geſinnung und an die Beſtandloſigkeit 
der irdiſchen Welt, um uns zu mahnen, daß wir bei un⸗ 
fern Werken und Geſchaͤften, die am Montage neu begin⸗ 
nen, ein uͤberirdiſches Ziel im Auge behalten, damit wir 
dem Reiche des Himmels zugewendet bleiben, und der erſte 
unter den Werktagen in Wahrheit ein blauer Montag werde, 
entſprechend der Bitte: zukomme uns dein Reich. 
War der Dienstag einſt dem Mars oder dem Gott des 
Krieges geheiligt, ſo werden wir dabei an Hiobs Worte er⸗ 
innert, der des Menſchen Leben einen Streit oder Kriegs⸗ 


dienſt nennt; ſo wie hinwiederum das Wort Dienſt an 


den unſichtbaren Herrn und Gebieter uns mahnt, dem wir 
durch freiwilligen Gehorſam dienen ſollen. Beides aber, 
der geiſtige Streit gegen das Boͤſe und die Be⸗ 
werkſtelligung des Guten und Gottgefälligen iſt 
in der Bitte ausgeſprochen: Dein Wille geſchehe wie 
im Himmel, alſo auch auf Erden. Wie ferner der 
Mittwoch die Mitte der Woche, die Mitte aller ihrer 
Tage, und folglich zwiſchen den vergangenen und kommen⸗ 
den Tagen die Gegenwart darſtellt; ſo paſſet auf ihn auch 
die Bitte: unſer tägliches Brot gieb uns heute. 
Und hat man ihn ehemals den Tag des Merkur genannt, 
welcher der Gott der Kraͤmer und Kaufleute war; ſo mahnt 
uns dieſelbe Bitte, mitten im Zuge der Arbeit und des Er⸗ 
werbes an jene beſcheidene Genuͤgſamkeit, welche allein der 
Redlichkeit zur feſten Grundlage dient. Ward der Don⸗ 
nerstag, wie es der Name noch lehrt, ausgezeichnet als 
der Tag des Jupiter oder des nordiſchen Thor, ſo zeigt uns 
derſelbe Tag, im Gegenſatze zu der zuͤrnenden und furchtba⸗ 
baren Gottheit der unerlöften und heidniſchen Menſchenge⸗ 
ſchlechter, das Denkmal des ewigen Suͤhnopfers, das Abend» 
mahl Jeſu, die goͤttliche Liebesgabe, welche der Haß und 
die Verkehrtheit der Menſchen nicht verhindern konnten, und 
ermahnt uns dadurch an die Beherzigung der Bitte: und 
vergieb uns unſere Schulden, gleichwie auch wir 
vergeben unſern Schuldigern. War der Freitag 
der Tag der Venus oder der Cythere oder auch der nordi⸗ 


ſchen Göttin Freia, alſo dem Leben der Sinnenluſt und fal⸗ 


ſchen Freiheit oder Willkuhr zugewieſen; fo zeigt uns hin⸗ 
gegen derſelbe Tag das blutige Opfer der heiligen Liebe, 
das uns von der Sinnenknechtſchaft erlöft und zu geiſtiger 
Freiheit erhoben hat, daher ihm die Bitte entſpricht, welche 
um Bewahrung vor neuer Knechtſchaft flehet: und fuͤhre 
uns nicht in Verſuchung. War endlich der Sams⸗ 


tag im alten Bunde der Sabbath oder Ruhetag, bei den 
Heiden aber der Tag des Saturns, des Gottes der Alles 
tilgenden Zeit; ſo zeiget uns hingegen Chriſti Grab den Ein⸗ 
gang in die wahre Ruhe, den Tauſch der Zeit mit der 
Ewigkeit, und des Scheins mit der freudigen Wirklichkeit, 
die wir herbei wuͤnſchen durch das Schlußwort: alſo ſei 
es, Amen.“ .. wf. 


Empfehlende Anzeige. 


Den chriſtlichen Frauen gewidmet. 

Das Buch der heiligen Frauen, enthaltend das Le⸗ 
ben und Wirken der heiligen Jungfrau, heiligen 
Magdalena, heil. Caͤcilie, h. Katharina, h. Klothilde, 
h. Eliſabeth von Ungarn, h. Thereſia, h. Genovefa, heil. 
Urſula. Poetiſche Betrachtungen von Madame E. v. Gi⸗ 
rardin, Herrn v. Beauchene, Emil Deschamps, Alph. 
v. Lamartine, Guſtav de la Noue, Moreau, J. v. Refs 
ſeguier, Turquety; Deutſch von Ortlepp. Nebſt einer 
vorausgeſchickten chriſtlichen Geſchichts-Tabelle, einem kur⸗ 
zen Auszuge der ganzen Kirchengeſchichte und einem Ans 
hange hiſtoriſcher Notizen uͤber die chriſtlichen Frauen, 
uͤber die Stiftungen, die man ihnen bis auf unſere Tage 
verdankt, ihren Einfluß auf die Civiliſation der chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaften, von N. V. v. Esgny. Ausgeſtattet 
mit 12 Abbildungen, von E. Wattier gezeichnet, gravirt 
von Brevière in Rouen ꝛc. Leipzig, Anton Peeters 
Verlags⸗Comtoir, 1835. 200 S. gr. 8. Preis 2 Rthir. 


Mit Vergnuͤgen machen wir die chriſtlichen Frauen auf 
vorliegendes Buch der heiligen Frauen aufmerkſam, zumal 
es denſelben gewidmet iſt. Es vereinigt, wie zu einem an⸗ 
muthigen Freundſchafts⸗Kraͤnzchen, neun der ausgezeichnetſten, 
bewunderungswuͤrdigſten Frauen und Jungfrauen, welche 
durch ihre Heiligkeit als Sterne erſter Groͤße am Himmel 
der katholiſchen Kirche glaͤnzen, und die Zierde, der Ruhm 
und Stolz des Frauengeſchlechtes find. Obenan ſteht die hei⸗ 
lige Jungfrau Maria, in ungetruͤbter Reinheit und Unſchuld, 
voll Demuth und Würde, die gnadenreiche Mutter des goͤtt⸗ 
lichen Welterloͤſers, das Ideal weiblicher Vollkommenheit, 
die Himmelskoͤnigin. Ihr zunaͤchſt folgt Maria Magdalena, 
welche die verſcherzte Seelenheiligkeit und entweihte Frauen⸗ 
wuͤrde auf dem rauhen Wege der ſtrengſten Buße eifrig ſuchte 
und in Chkiſtus glücklich fand; fie iſt das Mufter einer wah⸗ 
ren Buͤßerin. An dieſe reihen ſich die engelreine Caͤcilie, Pa⸗ 
tronin der heiligen Muſik; die heilige Katharina, Beſchuͤtze⸗ 
rin der Wiſſenſchaften; die heilige Klothilde, heilige Eliſa⸗ 
beth von Thuͤringen, heilige Thereſia, heilige Genovefa und 
die heilige Urſula. — Welche Chriſtin wuͤnſcht sin! etwas 
genauer bekannt und vertraut zu werden mit dem Leben und 
ſegensreichen Wirken dieſer Perſonen ihres Geſchlechts, wel⸗ 
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che durch fo viele Jahrhunderte mit heiliger Ehrfurcht ge⸗ 
nannt werden, und deren Andenken fo wie das göttliche 
Chriſtenthum bis an das Weltende bleiben wird! Insbeſon⸗ 
dere verdient dieſes Buch noch darum von recht vielen Chri⸗ 
ſtinnen mit Fleiß und Aufmerkſamkeit geleſen zu werden, 
weil ſie daraus die Ueberzeugung gewinnen koͤnnen, daß das 
Frauengeſchlecht die hohe Wuͤrde, deren es ſich bei allen 
chriſtlichen Voͤlkern erfreut, nur dem Chriſtenthum verdan⸗ 
ke, und wie auch deshalb zu jeder Zeit die Frauen an der 
Begruͤndung und Verbreitung der chriſtlichen Religion den 
thaͤtigſten Antheil genommen haben. Umſtaͤndlich und übers 
zeugend iſt dieſes dargethan in der Abhandlung uͤber die 
Nonnen: Orden. Auch die Gedichte, welche der Le⸗ 
bensbeſchreibung der genannten Heiligen beigegeben ſind, 
ſind paſſend und fuͤr Gott und Religion begeiſternd. 
Außer der chriſtlichen Geſchichtstabelle, die fuͤr jeden Tag 
eines jeden Monats einige der wichtigſten Begebenheiten 
aus der christlichen Geſchichte angiebt, iſt alles Uebrige 
franzoͤſiſchen Urſprungs, von namhaften franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern, Dichtern und Kuͤnſtlern kommend, und Herrn 
Ortlepp gebührt nur das Verdienſt der Verpflanzung deſ⸗ 
ſelben auf deutſchen Boden, der innigen Auswahl und An⸗ 
ordnung und fließenden Ueberſetzung. Das Einzige, 
was wir an dieſem Buche ausſetzen und bedauern 
muͤſſen, find einige Mißgriffe in der Wahl der 


Ausdrucke, welche erkennen laſſen, daß der Herr Ueber⸗ 


ſetzer ſich nicht zu der katholiſchen Religion bekennt; denn, 
wäre er mit dem katholiſchen Glauben und mit der Sprache 
der katholiſchen Kirche bekannt, ſo haͤtte er ſich niemals des 
Ausdrucks Anbetung in Bezug auf die Heiligen be 
dient, ſondern dafür ſtets nur Verehrung geſagl, weil 
wir Katholiken die Heiligen wohl verehren, aber nicht an⸗ 
beten. Auf dieſe Mißgriffe machen wir alle Leſer 
des gegenwartigen Buches aufmerkſam, um ſie 
hiermit vor jedem Mißverſtaͤndniſſe zu verwahren. Nach 
unſerer heiligen katholiſchen Lehre beten wir Gott allein 
an, — und verehren die Heiligen wegen ihrer durch 
Gottes Gnade erſtrebten Heiligkeit. Es iſt doch ſehr zu bes 
dauern, daß dieſe und aͤhnliche Belehrungen uͤber den katho⸗ 
liſchen Glauben immer tauben Ohren gepredigt werden. 
Mag das Original vénération oder adoration haben — fo 
hat das Eine wie das Andere in Bezug auf die Heiligen 
bei uns Katholiken immer nur die Bedeutung von Ver⸗ 
ehrung; und die Kirche duldet keine ſolche Begriffsver⸗ 
wechſelung und Sprachverwirrung, wie ſie im gewoͤhnlichen 
Weltleben leider immer mehr uͤberhand nimmt, wo man die 
Worte göttlich, angebetet und Anbetung auf Gegen» 
ſtaͤnde ſeiner irdiſchen Liebe und Verehrung anwendet, ohne 
es ſelbſt zu wiſſen, was man damit ſagen wolle, und ohne 
zu bedenken, daß man nur Gott anbeten dürfe. 

Die aͤußere Ausſtattung gereicht der Verlagshandlung 
zu großer Ehre; ſie iſt elegant zu nennen, und die 12 Ab⸗ 
bildungen find lobenswerth. Sowohl wegen des gehaltrei⸗ 
chen Inhalts als wegen des geſchmackvollen Aeußern hal⸗ 
ten wir dieſes Werk zu Weihnachtsgaben und Feſtge⸗ 
ſchenken beſonders geeignet, und empfehlen es deshalb Al⸗ 
len, welche chriſtlichen Frauen und Jungfrauen ihre Achtung 
gegen deren Wuͤrde beweiſen, und ihnen eine eben ſo ſchoͤne 


als lehrreiche und erbauende Lektüre verſchaffen wollen. Wir 
laſſen hier eine Stelle (S. 3 ff.) abdrucken; man kann aus 
derſelben den Geiſt und die Darſtellungsweiſe erkennen. 

„Wenn das Evangelium einem Volke verkuͤndigt wird, 
fo zeigen die Frauen, wie die Geſchichte lehrt, eine befone 
dere Vorliebe für das Wort des Lebens, und fie erfaſſen 
und verbreiten es wie von himmliſcher Begeiſterung ergrif— 
fen oft mit lebhafterem Eifer, als das männliche Geſchlecht. 
Es iſt, als wenn die dem Willen des Himmels gehorſame 
Antwort der Maria, welche ſie dem Engel gab: „Siehe, 
ich bin des Herrn Magd,“ in der Frauen Herzen ein nach⸗ 
toͤnendes Echo gefunden habe. Dieſe Beobachtung beftättigt 
ſich ſchon in der Geſchichte des Heilandes ſelbſt; waren doch 
die heiligen Freundinnen der Mutter Gottes eher am Grabe 
des Erloͤſers, als ſelbſt der Jünger, den der Herr lieb hatte; 
ſie erfuhren zuerſt, daß Chriſtus auferſtanden, und brachten 
dieſe Kunde den Apoſteln. Stets iſt die Miſſion der Frauen 
bei Verbreitung des Chriſtenthums von Wichtigkeit geweſen. 
Beim Beginn aller der großen religiöfen Epochen ſieht man 
dieſen ein geheimnißvolles, himmliſches Weſen unter der Ge: 
ſtalt einer Heiligen voranſchweben. Als das Chriſtenthum 
ſeine Altaͤre nicht mehr in Hoͤhlen zu errichten brauchte, gab 
Helena, die Mutter Conſtantins, der alten roͤmiſchen Welt 
das wiedergefundene Kreuz, und Klothilde errichtete es bald 
in Frankreich über die Wiege der neuen Welt auf. Die 
vortrefflichſten Werke des heiligen Hieronymus verdankt die 
Kirche großentheils der Gaſtfreiheit, welche ihm die heilige 
Paula in ihrem ſtillen Zufluchtsorte in Palaͤſtina gewaͤhrte, 
wo ſie ein roͤmiſches Damenſtift gruͤndete. Monika gab auf 
ihre Bitten dem wahren Auguſtin das Daſein. Im Mittel⸗ 
alter bewahrten die heilige Hildegard, die h. Katharina von 
Siena, die h. Thereſia weit beſſer, als die meiſten Lehrer 
ihrer Zeit, die Tradition einer myſtiſchen Philoſophie, welche 
fo woblthaͤtig und fo belebend auf das Herz — daß noch 
jetzt manche vom Zweifel zerriffene Seele an dieſer Quelle 
bh erquickt, um durch die Liebe zur Wahrheit hindurchzu⸗ 
ringen. 

„Die Miſſion der Frauen bei Förderung des Chriſten⸗ 
thums beſteht im Allgemeinen darin, daß ſie die Wahrheit 
mehr dem Herzen und dem Gefuͤhle, als dem Verſtande 
nahe bringen. Maria offenbarte nicht das göttliche Wort, 
ſondern ſie gebar es durch die Kraft des heiligen Geiſtes, 
und darin liegt noch ein Vorbild fuͤr den Beruf des Wei⸗ 
bes und den des Mannes bei der Verbreitung der Wahr⸗ 
heit, welcher nur ihre fortdauernde „Verkuͤndigung“ iſt. 
Soll die Wahrheit bei uns Eingang finden, ſo muß ſie zu⸗ 
erſt unſerer Erkenntniß enthüllt werden; und das iſt das 
dem Manne eigenthumliche Geſchaͤft, weil in ihm die Ver⸗ 
nunftthaͤtigkeit vorherrſcht. Und da die Vernunft, deren 
Licht jedem Menſchen leuchtet, weniger von den Grundeigen⸗ 
thuͤmlichkeiten, durch welche ſich der einzelne Menſch von 
dem andern unterſcheidet, abhaͤngig und ſie das urſpruͤng⸗ 
lichſte und allgemeinſte Band der Menſchengeſellſchaft ift, fo 
iſt auch der Beruf des Mannes bei dem Unterrichte in der 
Wahrheit ein öffentlicher, ein der großen Volksmenge gewid⸗ 
meter; er hat die Kanzel und den Lehrſtuhl inne und fuͤhrt 
die Aufſicht über die Kirchenlehre. Im Weibe herrſcht die 
Herzen gewinnende Allgewalt und das Gefuͤhl vor. Der 
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heilige Paulus ſcheint dies zu beſtaͤttigen, indem er zu wie⸗ 
derholten Malen die Männer ermahnt, ihre Frauen zu lie: 
ben, wie Chriſtus feine Kirche geliebt habe, und es für 
uͤberfluͤſſig haͤlt, den Frauen ein gleiches Gebot zu thun; 
er beſchraͤnkt ſich darauf, ihnen Gehorſam gegen ihre Maͤn⸗ 
ner vorzuſchreiben. Dieſes Vorherrſchen des Gefuͤhls be 
ſtimmt die dem Weibe eigenthuͤmliche Miſſion. Ihr Beruf 
iſt, die Wahrheit in's Herz eindringen zu laſſen und ſie in 
Liebe umzuwandeln. Aber das Gefuͤhl läßt ſich nicht leh— 
ren, ſondern nur einfloͤßen, einhauchen. Die Liebe im 
Menſchen wie in Gott ſelbſt entſteht nicht auf dem Wege 
der Offenbarung, fie bildet ſich durch unmittelbare Einge— 
bung; nicht im Spiegel des Verſtandes, ſondern nur im 
hellen Quell des Gemuͤthes vermoͤgen die Strahlen der Liebe 
erwaͤrmend zu wirken; und die Wirkung jener Eingebung 
richtet ſich nach der tief-innerſten Seelenbeſchaffenheit, nach 
der Empfaͤnglichkeit deſſen, der die Wahrheit lieben lernen 
ſoll, ſie iſt abhaͤngig von jenen außerordentlich zarten Nuͤan⸗ 
cen, von tauſend kaum bemerkbaren Eindruͤcken, von jenen 
unſichtbaren Verſchlingungen der Gefuͤhle, Erinnerungen, 
Träume, Wuͤnſche, Hoffnungen, worin kein Herz, dem an⸗ 
dern gleicht. Daher kommt es, daß die inſpirationsaͤhnliche 
Miſſion der Frauen ohne Geraͤuſch und im Stillen wirkſam 
iſt. Im Heiligthum des haͤuslichen Kreiſes, im Schooße 
des Vertrauens, da wo die Herzlichkeit des Familienlebens 
und jene geiſtige Verwand'eſchaft, welche man Freundſchaft 
nennt, und das Ungluͤck, welches ſtill getroͤſtet fein will, 
wie es ſtill geklagt hat, die Seelen zu Mittheilungen draͤn⸗ 
gen, da zeigt ſich jene chriſtliche Wirkſamkeit der Frauen; 
das Weib will nicht durch ihre Rede die Menſchennatur er: 
ſchuͤttern, aber jedes A ergreifen; ihr Wirken ift weniger 
geraͤuſchvoll, aber deſto eindringlicher. Die große Stimme, 
welche die Jahrhunderte hindurch die Wahrheit verkuͤndigt, 
hat zwei Organe: das des Mannes hat die hellen, weithin⸗ 
ſchallenden Töne; das des Weibes die zarten, weichen, ſanft 
uͤberredenden und troſtreichen; nur aus der Vereinigung bei: 
der, nur aus ihrem Zuſammentoͤnen geht die klangvolle und 
liebliche Harmonie hervor.“ 

„Beklage ſich über dieſes fein Theil das Frauengeſchlecht 
nicht. Wenn ſie auch das andere Geſchlecht nicht beherr— 
ſchen koͤnnen, ſo ſollen ſie es doch bilden, wie auch der 
Plato der Chriſten bemerkt: „Die moraliſche Bildung 
des Menſchen iſt vielleicht ſchon im zehnten Jahre 
vollendet; geſchah ſie nicht auf dem Schooße der 
Mutter, ſo wird dies immer ein großes Ungluͤck 
ſein. Nichts kann dieſe Erziehung erſetzen. Wenn 
ſich's hauptſächlich die Mutter zur Pflicht mach⸗ 
te, das göttliche Siegel tief der Stirn ihres 
Kindes einzudrüden, fo kann man verſichert fein, 
daß es die Hand des Laſters nie wird verloͤſchen 
koͤnnen.““ 


Kirchengeſchichtliche Nachrichten. 


Spanien. Manchem Beobachter der gräuelhaften 
Vorgaͤnge in Spanien wird es ſchon aufgefallen ſein, daß 


wenden, da 


ein Voik, deſſen große Anhaͤnglchkeit an die Kirche und 
insbeſondere an die Kloſtergeiſtlichen bekannt iſt, nunmehr 
allen ſeinen fruͤhern Neigungen zu widerſprechen, und von 
großer Liebe zu fanatiſchem Haſſe uͤbergegangen zu ſein 
ſcheint, indem es den Kloͤſtern den Krieg erklaͤrt, ſo viele 
ſchon ſo ſchrecklich verwuͤſtet, ſo viele Moͤnche ſo grauſam 
ermordet hat. Da ſehen wir es, werden viele von den Liz 
beralen ſagen, wie wenig zeitgemäß die Kloͤſter mehr feien, 
da ſogar das ſpaniſche Volk ſo kraͤftig gegen fie ſich erklaͤrt. 
Der unbefangene Beobachter aber wird darauf antworten: 
Keineswegs hat das ſpaniſche Volk ſeine Anhaͤnglichkeit an 
die Kirche und an die Kloͤſter verloren; keineswegs iſt es 
feindſelig geſtimmt gegen die Moͤnche; keineswegs liegt in 
den ſchrecklichen Ereigniſſen dieſer Tage der Beweis, daß 
die Kloͤſter nicht mehr zeitgemaͤß ſeien; denn die Graͤuel⸗ 
thaten mehrerer Staͤdte ſind nicht dem ganzen ſpaniſchen 
Volke, ſondern nur dem liberalen Poͤbel einiger Pro⸗ 
vinzen zuzuſchreiben und in letzter Inſtanz den angeſehenern 
Revolutionsmaͤnnern in Spanien und Frankreich, welche 
das Ganze planmaͤßig leiten. Dieſe Faktionsmaͤnner haben 
mit ganz richtigem Takte Catalonien und die uͤbrigen 
an der See liegenden Provinzen zu ihrem Wirkungskreiſe 
auserſehen, wo von jeher ein republikaniſcher Geiſt geherrſcht 
hat, und wo die handeltreibenden Seeſtädte einen 
zahlreichen und zu allen Verbrechen faͤhigen Poͤbel enthal⸗ 
ten. Hier hat ſich denn, durch liberalen Haß angetrieben, 
die Wuth der wilden Horde zunaͤchſt gegen die Diener der 
Kirche gewendet. „Es iſt dieſes die bekannte Form, unter 
welcher die hoͤlliſche Begeiſterung der Beſeſſenen des acht: 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts ihren Krieg gegen 
Gott, den Herrn der Welt, zu fuͤhren pflegt, um ſich an 
ihm gleichſam zu raͤchen, daß Er es geweſen, der die ver— 
haßten Koͤnige eingeſetzt, und daß von Ihm die Ordnung 
dieſer und jener Welt abhaͤngt.“ Man koͤnnte freilich ein⸗ 
die bewaffneten Buͤrgergarden, die Urbanos, 
den vom Poͤbel veruͤbten Graͤueln ruhig zuſahen, ja theils 
weiſe ſogar mithalfen, Kloͤſter zu zerſtoͤren und Moͤnche zu 
ermorden. Allein abgeſehen davon, daß eben unter dieſen 
Urbanos gar Viele aus dem Poͤbel ſich befinden, iſt die Er⸗ 
richtung dieſer Buͤrger-Milizen ganz von den Liberalen 
ausgegangen und ſie ſind daher größtentheils aus Liberalen 
zuſammengeſetzt. Daß aber dieſe die katholiſche Kirche und 
die Kloͤſter als eine feſte Stuͤtze der Religion ganz beſonders 
haſſen, iſt bekannt. Auch wiederholt ſich in Spanien die 
naͤmliche Erſcheinung, die wir in allen Revolutionen, beſon⸗ 
ders in Frankreich und zuletzt noch in Italien im Kirchen⸗ 
ſtaate geſehen, daß die redlichen und friedlichen Bürger, wels 
che uͤberall die Mehrzahl ausmachen, leider die Haͤnde in den 
Schooß legen, und ſo wenig Muth und Kraft entwickeln, 
daß die revolutionäre Partei leicht Überall die Oberhand ger 
winnt; denn wuͤrden jene feſt, einig und muthig zuſam⸗ 
menſtehen, wie wir es an den Helden in Navarra mit Be⸗ 
wunderung bemerken, fo wäre die Unterdruͤckung der Revo⸗ 
lutionsmaͤnner uͤberall nicht ſchwer. Allein die Kinder des 
Lichts fürchten ſich vor den Kindern der Finſterniß, deren 
Wuth freilich graͤßlich wirkt, weil es die Wuth der Hölle 
iſt. So und nicht anders ſind die Graͤuel in Spanien zu 
erklären. 5 Sion. 
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Belgien. Die katholiſche Univerfität gedeiht immer 
mehr, ſo ſehr ſie auch angefeindet wird. Es meldet ſich eine 
Menge neuer Studenten, und das Collegium, worin Stu⸗ 
denten als Conviktoren leben, wird kaum vermoͤgen, den 
Wünfhen um Aufnahme, die von allen Seiten an daſſelbe 
gerichtet werden, zu genügen. — Alle Parteien haben den 
von unſerm hochwuͤrdigſten Episcopat erlaſſenen Hirtenbrief 
über den Unterricht in den Schulen mit Beifall aufgenom⸗ 
men. Die Geiſtlichkeit in Belgien erkennt ihre hohe Miſſion 
und ſucht ſie mit Eifer und Aufopferung zu erfuͤllen. 

Katholik. 


Baiern. Herr Studach, Vicarius apostolieus und 
Beichtvater der Kronprinzeſſin von Schweden, hat ſich in 
einem ehrfurchtsvollen Schreiben, in welchem er den trauri⸗ 
gen Zuſtand der Katholiken in dieſem Lande ſchildert, an 
Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Baiern unter dem 16. Juli l. J. 
gewendet, und um milde Beiträge durch allerg naͤdigſte 
Bewilligung einer Collekte im Koͤnigreiche Baiern zum 
Aufbau einer katholiſchen Kirche in Stockholm flehentlichſt 
gebeten. Se. Königl. Majeſtaͤt haben dieſem Bittgeſuche 
allergnaͤdigſt gewillfahret, und eine Collekte zum gedachten 
Zwecke im ganzen Reiche geftattet. — Auch die k. k. öfter: 
reichiſche Regierung hat einen Beitrag durch eine Collekte 
verſprochen. — Se. Heiligkeit Gregor XVI. hat bereits dem 
Bittſteller zu dem frommen Zweck 4000 Fl. zukommen laſ⸗ 
ſen. — Die Baukoſten der beabſichtigten Kirche ſind auf 
30,000 Fl. berechnet. 


In Rom erſcheint ſeit dem Monat Juli l. J. eine re⸗ 
ligioͤſe Zeitſchrift unter dem Titel: Annali delle Scienze 
religiose compilati dall' Ab. Ant, De-Luca. Alle zwei 
Monate wird ein Heft ausgegeben. Drei Hefte bilden einen 
Band, der 12 Paoli koſtet. Als Mitarbeiter werden ge- 
lehrte und mehrfach ruͤhmlichſt bekannte Maͤnner genannt, 
als: Allemand, Antici, Barola, Cullen, Lojacono, Mazio, 
Reiſach, Roſani, Theiner (ein geborner Breslauer), Unga⸗ 
relli, Wiſeman. Die umfangreichen Kenntniſſe und vielſei⸗ 
tige Bildung dieſer Maͤnner laſſen nur Vortreffliches erwar⸗ 
ten, zumal in Rom, dem Mittelpunkte der katholiſchen 
Welt, wo die groͤßten Schaͤtze aller Kunſt und Wiſſenſchaft 
aufgehaͤuft ſind, und wo aus allen Theilen der Erde alle 
kirchlich⸗ und religiös wichtigen Nachrichten zuſammenfließen, 
wie in dem Herzen des chriſtlichen Lebens, und von wo die 
hoͤhere Lebenskraft ausſtroͤmt in den ganzen kirchlichen Koͤr⸗ 
per. Den Inhalt bilden Abhandlungen und Kritiken, und 
nehmen nicht blos auf die italieniſche Literatur, ſondern auch 
auf die deutſche und engliſche vorzügliche Ruͤckſicht. In 
einem Anhange folgen: Breven, Dekrete, Entſcheidungen, 
Nachrichten, Buͤcheranzeigen u. d. m. Jeder Katholik und 
jeder Freund der theologiſchen Wiſſenſchaft wird ſich gewiß 
über dieſes ſchoͤne zeitgemäße Unternehmen von Herzen freuen. 

In Berleburg, der Reſidenzſtadt des Fuͤrſten Witt: 
. wurde am heiligen Pfingſtfeſte v. J. zum erſten 

al ſeit 390 Jahren wieder katholiſcher Gottesdienſt gehal⸗ 
ten. Im Jahre 1534 hat der damal regierende Graf, Jo⸗ 
bann, der Gruͤnder der Sayn-Wittgenſteinſchen Linie, die 


fernere Abhaltung des katholiſchen Gottesdienſtes in der gan⸗ 
zen Grafſchaft unterſagt. In dieſer langen Reihe von 
Jahren waren alſo die dort lebenden Katholiken genoͤthigt, 
die zwei bis drittehalb Stunden entfernten katholiſchen Kir⸗ 
chen zu beſuchen. K. K. 3. 


5 Dioͤceſan⸗ Nachrichten. 


Nach einem in den Schleſiſchen Provinzial-Blaͤttern 
(November 1835 S. 459) enthaltenen Berichte ſind in den 
15 Jahren von 1820 — 1834 in Schleſien 455 Juden zur 
chriſtlichen Religion uͤbergetreten, und zwar 347 zur evan⸗ 
geliſchen und 108 zur katholiſchen Kirche. — Da es durch 
die Geſchichte bewieſen und fortwaͤhrend durch die Erfahrung 
beftättigt wird, daß die Juden, welche zum Chriſtenthum 
uͤbertreten, in der Regel jene der chriſtlichen Kirchen wäh: 
len, welche in dem Lande, in dem ſie wohnen, die herr⸗ 
ſchende oder die der Mehrzahl der Bewohner iſt, ſo muß 
es uns wundern und freuen, daß in Schleſien noch ſo viele 
die katholiſche Religion gewaͤhlt haben; aber es wird dies 
erklaͤrbar, wenn man erfährt, daß die katholiſch gewordenen 
Juden groͤßtentheils in Oberſchleſien leben, wo bekanntlich 
die ſehr überwiegende Mehrzahl der Bewohner dem katholi⸗ 
ſchen Glauben ergeben iſt. Dabei verdient wohl auch be: 
merkt zu werden, daß in einigen Gegenden Schleſiens einige 
evangeliſche Miſſionaͤre an der Bekehrung der Juden thaͤ⸗ 
tigſt arbeiten, und zu dieſem Zwecke die noͤthigen Huͤlfsmit⸗ 
tel erhalten. — In den 10 Jahren von 1825 — 1834 hat 
ſich die Bevoͤlkerung von Schleſien bedeutend vermehrt. Im 
Jahre 1824 zählte man 2,280,621 und im Jahre 1834 
ſchon 2,513,569 Seelen, alſo eine Zunahme von 232,948 
Seelen, oder von mehr als 10 Proc. „Merkwuͤrdig iſt (wie 
es a. a. O. S. 439 heißt) die uͤberraſchende Eile, mit wel: 
cher der katholiſche Theil der Bevoͤlkerung dem evangeliſchen 
vorauseilt. Jener gewann in den verfloſſenen zehn Jahren 
einen Zuwachs von 129,975 Seelen, waͤhrend dieſem nur 
99,662 Seelen zutraten. Dort wuchs die Seelenzahl alſo 
um 12 Proc., hier nur um 8 Proc. Da Einwanderungen 
von einiger Erheblichkeit nicht vorgekommen ſind, und die 
der Zahl nach eben nicht bedeutenden Faͤlle des Uebertritts 
von einer Conſeſſion zur andern ſich die Wage hapzen, da 
ſonach die Bevoͤlkerung eigentlich und hauptſaͤchlich nur durch 
den Ueberſchwang der Geburten uͤber die Todesfaͤlle vorge⸗ 
ſchritten iſt, fo uͤberlaſſe ich Jedem, den Urſachen der zuvor 
angefuͤhrten Thatſache naͤher nachzugehen, indem ich aus 
ſolcher nicht einmal folgern mag, daß die Ehebuͤndniſſe der 
Katholiken geſegneter waren, wie die der Evangeliſchen, und 
daß der katholiſche Vater dreimal ein Kindlein in ſeine Arme 
ſchloß, waͤhrend dem evangeliſchen Vater nur zweimal dies 
Gluͤck zu Theil wurde. So viel iſt indeſſen gewiß, daß das 
überwiegende Anſteigen der katholiſchen Bevoͤlkerung nicht 
gerade darin ſeinen Grund hat, daß letztere im Allgemeinen 
in Ober⸗Schleſien vorzugsweiſe vorſchritt, und da hier die 
Katholiken das entſchiedene Uebergewicht haben, dies auch 
auf die ſpeciellen Reſultate von Einfluß ſein mußte. Denn 
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hier iſt nur von der Steigerung der Volksmenge nach dem 
Berhälgniffe der Seelenzahl jeder Confeſſion unter ſich die 
Rede, und ſchritt die Fatholifche Bevölkerung in dieſem Vers 


haͤltniſſe in Oberſchleſien um 15 Proc. vor, während die 


evangeliſche nur um 11 Proc. vorging. Aber auch in dem 
Breslauer und Liegnitzer Regierungs-Departement, wo die 
evangeliſchen Confeſſionsverwandten in der uͤberwiegenden 
Mehrzahl ſtehen, nahmen dieſe in erſteren nur um 7 Proc. 
und 8 Proc. zu, waͤhrend bei den Katholiken auf das Hun⸗ 
dert 8 und 9 Proc. zutraten. Im Hoyerswerdaer Kreiſe, 
wo die 3162 Katholiken nur den ſechsten Theil der Bevoͤl⸗ 
kerung ausmachen, ſtieg die Seelenzahl doch bei ihnen um 
21 Proc., waͤhrend ſie bei den Evangeliſchen kaum bemerk⸗ 
lich (nur um 0, Proc.) in die Höhe ging.” 


Im Jahre 1825 waren im Regierungs-Departement: 


— ——ñ—ñ—— ⁰ — 
| Evang. | Kathol. Griechen Juden Summa 


A. Bres⸗ 

lau 550339] 345432 2 7631 903404 
B. Liegnitz 617577 110407 13 1821 729818 
C. Oppeln 64107! 573023 — 10269 647399 


Total⸗Sa. 1232023 1,028862| 15 | 19721 2280621 
Im Jahre 1834 waren im Regierungs-Departement: 
[Evang. | Kathol. | Griechen | Juden [Summa 


— — ͥ m — — 


A. Br | | | 

lau 692286 374437 7 -| 8379 | 975119 
B. Liegnitz 667578 120650 3 2009 790240 
C. Oppeln 71737 663750 7 12716 | 748210 
Total⸗Sa. 1,33161101,1588377 17 23104 2,513569 


Todesfall 


Den 4. December ſtarb der Archipresbyterat: Senior 
und Pfarrer Franz Mertin in Krintſch bei Neumarkt. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. 


Den 2. Dechr. Der Ober⸗Kapellan Anton Thamm in 
Sagan verſetzt nach Hirſchberg. Der daſige Kapellan Wil⸗ 
helm Haͤckel als Ober“ Kapellan in Sagan. — Den 5. De: 
cember. Der Kapellan Thom. Putzke in Krintſch als Pfarr⸗ 
Adminiſtrator daſelbſt. 


b) Im Schulſtande. 


Den 2. December. Der Adiuvant Conſtantin Kahlert 
in Zuͤlz als Adjuvant bei der Schule in Langenbruͤcke. Der 
daſige Adjuvant Coͤleſtin Hoffmann als Adjuvvant bei der 
Schule in Riegersdorf. Der Adjuvant Anton Seidel da: 
ſelbſt als Adjuvant bei der Stadtſchule in Züß. Saͤmmt⸗ 
lich Neuſtaͤdter Kreiſes. 


W i s t e tue 


Habe ein gutes Gewiſſen, und du wirſt immer Freude 
haben! Ein gutes Gewiſſen kann viele Laſten tragen, und 
iſt mitten in Truͤbſalen immer froͤhlich. Aber ein boͤſes Ge . 
wiſſen iſt immer voll Furcht und Unruhe. Die Boͤſen ha⸗ 
ben nie wahre Freude, und genießen nichts von dem innern 
Frieden. Und wenn ſie ſich auch deſſen ruͤhmen, fo glaube 
ihnen nicht; denn für den Gottloſen giebt es kei⸗ 
nen Frieden, ſpricht der Herr. 

Thomas von Kempis. 


Der Himmel ſteht nun Allen offen und der Weg 
hin iſt Allen gezeigt; 
die den Weg gehen. 


da⸗ 
aber nur diejenigen kommen hinein, 


Man kann jede Wahrheit ſagen; aber man kann nicht 
jede Art und Stimmung, womit man ſie ſagt, zur Wahr⸗ 
heit rechnen. Jean Paul. f 


Dieſe Zeitſchrift wird auch nächſtes Jahr fortgeſetzt und wie bisher regelmäßig jeden 


Sonnabend 1 Bogen erſcheinen. 


Der gewiß höchſt billige Preis von 2 Rthlrn. für den ganzen Jahrgang iſt beibehalten 
worden, da ſich dieſelbe einer ſo großen Theilnahme zu erfreuen gehabt hat. In den Buch⸗ 


handlungen wird mit 15 Sgr. 


nehmer, welche ſolche wöchentlich zu erhalten wünſchen, 


vierteljährlich pränumerirt; diejenigen reſp. 


ſp. auswärtigen Ab⸗ 
wollen den Pränumerations⸗Betrag 


von 2 Nthlrn. für den ganzen Jahrgang auf dem zunächſt gelegenen Poſt⸗Amte zahlen und 
die Nummern wöchentlich da abholen laſſen, wobei für Porto das ganze Jahr hindurch nichts 


zu entrichten iſt. 


Nedaction und Verlag. 
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